
Erster Teil : durch die Yungas und wieder 

hinauf nach La Paz. 

Diese Reise durch Bolivien wollte ich in 

zwei Abschnitten machen. Im ersten Teil 

zuerst zum Lago Titicaca nach Copacabana 

und von dort aus mit dem Boot auf die Isla 

del Sol. Man kann von dort aus nicht nur die 

wahre Größe dieses größten, höchst ge-

legenen Sees dieser Erde erfassen, sondern 

man hatte von dort aus auch einen phantas-

tischen Blick auf die mächtige Gebirgskette 

der Cordillera Real. Mittlerweile gibt es dort 

auch einfache aber saubere Hostals mit 

Seeblick. Ich wollte mich hier aber nicht 

aufhalten, sondern so schnell als möglich 

nach Sorata, um den Yungastrip in Angriff 

zu nehmen. 

Sorata liegt auf 2700m in einem tief 

eingeschnitten Tal am nördlichen Ende der 

Cordillera Real unterhalb des mächtigen 

Nevado Illampu 6400m.Um in die Yungas zu 

gelangen, muss man über einen Pass, der fast 

5000m hoch ist, vorbei am mächtigen Neva-

da Illampu. Da es mein erster Tag war, wo 

ich meinen schweren Rucksack so richtig zu 

spüren bekommen sollte, aber mein Körper 

für solche Strapazen noch nicht bereit war, 

habe ich mich entschlossen, die ersten 1000 

Höhenmeter mit dem Muli und einem Führer 

zu bewältigen. Auf dem Weg zum Pass 

begegnet mir ein holländisches Paar. Sie 

waren wütend und fluchten wie die Rohrs-

patzen. Sie sagten, sie seien auf dem Pass 

von drei Pistoleros ausgeraubt worden. Sie 

hätten Ihnen alles Wertvolle wie Kamera, 

Geld und Pässe abgenommen. Dies machte 

mich nachdenklich, da ich ja am nächsten 

Tag ebenfalls über diesen Pass musste. Die 

Leute im letzten Dorf sagten mir, dass ich 

auf dieser Seite des Passes nichts zu 

befürchten hätte und ich auch noch unterhalb 

des Passes kampieren könne. Ich richtete 

mein Kamp auf ca. 4000m ein und begegnete 

später zwei Buben, die hier oben Llamas 

hüteten. Sie sagten, sie hätten weiter oben am 

Pass die Räuber gesehen. Ich befand mich in 

einer schwierigen Situation, doch ich 

entschloss mich zu bleiben. Ich habe diese 

Nacht nicht besonders gut geschlafen, doch 

es passierte zum Glück nichts. Auch am 

nächsten Tag, als ich bei dichtem Nebel und 

Kälte den Pass erreichte, blieb alles ruhig. 

Auf der anderen Seite des Passes konnte man 

weit ins Tal blicken, Menschen konnte ich 

keine ausmachen. Ich fühlte mich zu-

nehmend sicherer, zumal ich von dort oben 

einen wesentlich besseren Überblick hatte. 

Im nächsten Dorf Ancoma angelangt, war 

dann der Spuk endgültig vorbei und ich 

fühlte mich wieder sicher. Gar nicht auszu-

denken, wenn ich am ersten Tag meiner 

Reise mein ganzes Inventar verloren hätte. 

Sorata ist eben etwas touristisch und beliebt 
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wegen dem Nevado Illampu und deshalb 

können solche unangenehmen Sachen schon 

einmal vorkommen. Von dort aus konnte ich 

die Wanderung durch sämtliche Klimazonen 

Südamerikas so richtig genießen. Zum letz-

ten Mal bestaunte ich den mächtigen Nevado 

Illampu. Der Weg führt meist entlang der 

engen Schlucht des Rio Tipuani. Der un-

berührte Urwald ist so dick, dass man sich 

nur auf dem Weg bewegen kann. Der größte 

Teil aller vorkommenden Pflanzen wächst 

auf den Bäumen wie verschiedene Or-

chideen, viele davon blühend in allen Farben 

und Größen, aber auch Bromelien, Moose, 

Flechten und Farne und verschiedene 

Schlingpflanzen. Die bis zu 8m hohen 

Farnbäume wachsen hauptsächlich entlang 

von Bachläufen, die aus den kleinen Seiten-

schluchten sprudeln. Die grandiose Land-

schaft wird vielerorts verschönert durch die 

zahlreichen Wasserfälle, deren Umgebung 

besonders dicht mit Pflanzen besiedelt ist. 

An einer Stelle ist die Schlucht so eng, dass 

die Inkas einen ca. 20m langen Tunnel bauen 

mussten. Zeitweise führte der Weg wieder 

steil hoch in die Berge oder oberhalb der 

Schlucht an den Steilhängen entlang. 

Einmal musste ich mein Zelt kurz vor Dun-

kelheit bei strömendem Regen an einem 

Steilhang auf dem Inkapfad in einer großen 

Wasserpfütze stellen, dabei hatte ich fließend 

Wasser und zugleich ein Wasserbett. Ich 

habe dies nicht etwa gemacht, weil ich 

Abkühlung brauchte, nein, es gab einfach 

keinen anderen geeigneten Platz dafür. 

Sechs Tage später erreichte ich Chusi, ein 

primitives Goldgräbernest. Obwohl hier 

keine größeren Mengen an Gold mehr zu 

finden sind, buddeln die Männer von mor-

gens bis abends und wenn dann doch ein paar 

Gramm gefunden werden, wird es an Ort für 

billiges Geld verkauft und anschließend wird 

gefeiert mit den molligen Indioweibern in 

den mit Musik vibrierenden Spelunken bis 

der letzte Bolo aus der Hosentasche fällt. In 

einer dieser Spelunken fand ich dann auch 

eine Bleibe für die Nacht. Ich schlief im 

ersten Stock oberhalb der Küche und schon 

 



bald sah ich aus wie ein geräuchertes Ferkel. 

Später gesellten sich noch die Frauen von der 

Küche dazu. Ich habe dies erst zu spüren 

bekommen, als diese im Dunkeln auf mei-

nem Kopf herumtrampelten. Mitten in der 

Nacht fing es an sintflutartig zu regnen, mit 

Blitz und Donner, und überall tropfte es vom 

Dach. In der hintersten Ecke schrieen Kinder 

und die Frauen versuchten die Lage in den 

Griff zu bekommen. Ich habe auch schon 

besser geschlafen als in dieser Nacht. Vor ein 

paar Jahren wurde die Strasse von Unutujuni 

weitergebaut bis nach Chusi. Das heißt auch, 

dass leider der Inkapfad, der von hier aus 

weiterführt, an Bedeutung verloren hat, der 

Weg zugewachsen ist und die Brücken 

brüchig geworden sind. Draußen auf der 

Strasse gingen die ersten Mineros zu ihren 

Schürfplätzen oberhalb und unterhalb des 

Dorfes. Dort graben sie die ganzen Hänge ab. 

Um den abgebauten Schutt zu waschen, 

wurden die Bäche umgeleitet. Durch den 

starken Regen der letzten Nacht führte auch 

ein Teil des Wassers mitten durchs Dorf. Es 

ist schlammig, und die Männer bewegen sich 

wie auf Glatteis. 

Der Toyota Landcruiser, der irgendwann an 

diesem Morgen nach Unutujuni fuhr, 

kämpfte sich durch die schlammige Strasse, 

um Güter und Leute einzusammeln, die mit-

fahren wollten. Auch ich habe mich 

entschlossen mitzufahren. Hätte ich aller-

dings gewusst, was da auf mich zukommt, 

hätte ich mir das wahrscheinlich anders 

überlegt. Als die Fahrt losging, zählte ich 11 

Personen im Fahrzeug und einen Mann auf 

dem ohnehin schon überladenen Gepäck-

träger. Aber das hat mich weiter nicht beun-

ruhigt, weil dies für bolivianische Verhäl-

tnisse normal ist. Kaum hatten wir das Dorf 

verlassen, führte der aufgeweichte und ver-

schlammte Weg steil den Abhang hinunter. 

Bewusst steuert der Fahrer den Toyota in die 

tief eingefahrenen Spuren. Danach gab es für 

ihn eigentlich nichts mehr zu tun, denn der 

Toyota fuhr wie auf Schienen in dieser Spur 

den Abhang hinunter. Bremsen war auf die-

ser Schmierseife zwecklos. Doch schon bald 

nahte die erste scharfe Kurve und meine 

Nervenstränge fingen an zu vibrieren. Ich 

hoffte, dass die beiden Spuren im Bereich der 

Kurve besonders tief sind, damit wir nicht 

hinausfliegen. Ich kam mir vor wie auf einer 

Bobbahn und war anschließend überrascht 

und erleichtert, dass wir die Kurve ohne 

große Rutscher überstanden haben. Nachdem 

wir in der Kurve etwas an 

Geschwindigkeit abgebaut hatten, 

legten wir auf der kommenden 

Geraden wieder mächtig an 

Geschwindigkeit zu. Die junge 

Frau neben mir stillte friedlich ihr 

Baby und überhaupt herrschte 

eine gemütliche Stimmung. Nur 

ich saß verkrampft zwischen zwei 

stinkenden Goldgräbern und 

wusste nicht, wo ich mich festhal-

ten sollte. Mit Müh und Not ka-

men wir kurz vor einem mächtig 



angeschwollenen Fluss zum stehen.  

Hier war die Fahrt zunächst einmal zu Ende, 

da der Fluss zu viel Wasser führte. Der Fa-

hrer glaubte, in ca. 2 Stunden über den Fluss 

fahren zu können. Ich nutzte die Zeit, um 

Insekten zu fotografieren. Ich zählte nicht 

weniger als 20 Schmetterlingsarten und 6 

Arten von Heuschrecken. 

Hoch oben auf den Bäumen wuchsen epiphy-

tische Kakteen. Obwohl nach Stunden der 

Wasserpegel des Flusses nur unwesentlich 

zurückgegangen war, fuhren wir über den 

Fluss. Nicht die Tiefe von ca. 1m trieb mei-

nen Adrenalinspiegel wieder in die Höhe, 

sondern die starke Strömung, denn nur we-

nige Meter weiter unten stürzt sich der to-

bende Rio Tipuani im engen Flussbett in die 

Tiefe. Sollten wir dort hineingespült werden, 

wäre dies das Ende dieser hirnverbrannten 

Fahrt und auch das Ende für uns alle. Bis 

unter die Sitze füllte sich der Toyota mit 

Wasser, doch wir schafften es. Der schmale 

Weg, der nicht breiter war als der Toyota, 

ging jetzt so steil hoch, dass uns der Motor 

mancherorts fast abgestorben ist. Weiter 

oben, wo das Gelände fast senkrecht in die 

Tiefe fällt, kam das Unfassbare. Ich denke, 

dass die Leute beim Bau der ohnehin krisen-

haften Strasse aus technischen oder finanziel-

len Gründen keine Kurven bauen konnten. 

Auf jeden Fall gab es keine Kurven, die man 

mit einem Auto hätte bewältigen können, 

auch nicht mit hin und her sägen. Doch für 

den ortskundigen Fahrer war dies überhaupt 

kein Problem. Er fuhr bei der Kurve einfach 

eine Fahrzeuglänge weiter und fuhr an-

schliessend rückwärts weiter bis zur nächsten 

Kurve und dann ging es wieder vorwärts. 

Doch dann waren wir plötzlich auf dem 

schmalen Weg mit dem Hinterrad abge-

rutscht und das linke Vorderrad hing in der 

Luft. Ich reagierte schnell und sprang aus 

Verschiedene Bromelien und Farne etc. in den Yungas 



dem Auto und setzte mich auf den vorderen 

linken Kotflügel. Obwohl die Situation äus-

serst kritisch war und wir jederzeit abstürzen 

konnten, blieben die Leute noch für lange 

Zeit im Auto sitzen. Mit Stoßen und Ge-

wichtsverlagerung schafften wir es, aus die-

ser brenzligen Situation hinauszukommen. 

Im nächsten Tal standen wir wieder vor ei-

nem Fluss, der zu überqueren war, doch auf 

der anderen Seite war die Auffahrt 

weggespült und es gab kein Durchkommen. 

Kurz entschlossen fuhr der Fahrer einfach 

flussabwärts durch die gewaltigen Strom-

schnellen, es rumpelte und grollte und ich 

dachte, dies sei nun das endgültige Ende. 

Zeitweise war das Wasser so tief, dass wir 

steuerlos in den Fluten trieben. Doch drei 

Kehren weiter unten erreichten wir das Ufer 

und konnten über die Ufersteine den Fluss 

verlassen und gelangten wieder auf den Weg. 

Im Goldgräbernest Llipi war die Strasse bes-

ser, doch schon bald kam der nächste Seiten-

fluss. Dieser führte so viel Wasser, dass eine 

Durchquerung unmöglich war.  

Es gab noch eine Hängebrücke, doch ob 

diese für ein solch schweres Fahrzeug gebaut 

wurde, war sehr fraglich, denn sie besteht nur 

aus zwei ca. 2cm dicken Drahtseilen, einigen 

wenigen halbverfaulten, querliegenden dün-

nen Brettern. Auf diesen lagen noch zwei 

weitere Reihen Bretter, die in Fahrtrichtung 

verlegt wurden, gerade mal so breit, dass die 

Reifen darauf Platz hatten. Natürlich bin ich 

ausgestiegen und zu Fuß über die Brücke 

gelaufen, um diese nervenkitzelnde Aktion 

zu beobachten. Als der Toyota auf der 

Brücke stand und nur ein klein wenig Gas 

gab, fing die Brücke an zu schwingen und er 

musste immer wieder warten, bis diese sich 

beruhigt hatte.  

Rio Tipuani Eine Passiflora-Blüte 

Gefährliche Brücke Doch sie hält das Gewicht aus 



Die Brücke hat zwar gehalten, doch ich bin 

überzeugt, dass diese eines Tages zusam-

menstürzen wird, wenn sie demnächst nicht 

verstärkt und repariert wird. Wir erreichten 

Unutujuni, einen größeren Ort, wo das 

begehrte Gold mit großen Maschinen abge-

baut wird. Mit einem anderen Toyota Land-

cruiser ging die Fahrt auf der etwas besseren 

Straße weiter nach Guanay. Einem Mann, der 

neben mir saß, erzählte ich von der Horrorfa-

hrt von Chusi nach Llipi. Er sagte, dass es 

schon etwas Glück brauche, denn vor zwei 

Wochen sei ein Fahrzeug auf dieser Strecke 

abgestürzt und dabei seien alle 10 Insassen 

umgekommen.  

Die Fahrt von Guanay nach Coroico und 

weiter hoch nach La Paz dauerte den ganzen 

Tag. Die Sitze waren so eng, dass ich nicht 

wusste, wohin mit den Beinen. Ich konnte 

mich auch stundenlang nicht bewegen, so 

viele Menschen und Gepäck waren im Bus. 

Die schwüle Luft war gesättigt mit einem 

unerträglichen Geruch von Schweiß, Hühner-

mist und Schweinestall, zusätzlich gemischt 

mit viel Straßenstaub. Die Frau neben mir, 

sie hatte drei Kinder auf den Knien, rang 

nach Luft und drängte sich schon fast pani-

kartig an das nächst liegende Fenster. Wegen 

der staubigen Straße konnten die Fenster nur 

einen Spaltenbreit geöffnet wer-

den. Ich kam mir vor wie in ei-

nem Mastbetrieb, dort ringen die 

Hühner auch um Platz und fris-

cher Luft. Dazu kam, dass der 

Bus während vier Stunden bis 

nach Caranavi nie anhielt.  

Die Fahrt von Coroico von 

1000m hinauf zum Cumbrepass 

auf knapp 4800m ist immer wie-

der ein Erlebnis, wenn auch nicht 

ganz ungefährlich. Diese wichtige Verbin-

dung, auf der hauptsächlich tropische Pro-

dukte nach La Paz gebracht werden, ist 

schmal und führt entlang steiler Felswände, 

die bis 700m tief sind. Die Begegnung 

zweier Lastwagen ist deshalb immer wieder 

eine gefährliche Aktion, das zeigten auch 

immer wieder die zahlreichen Kreuze am 

Straßenrand. Es vergeht kaum eine Woche, 

ohne dass ein Bus oder ein Lastwagen abs-

türzt. Die Überlebenschancen dabei sind 

gleich null. Es gibt keine Straße auf der Welt, 

wo auf so kurzen Abschnitten so viele Tote 

zu beklagen sind wie hier. Wegen des vielen 

Regens ist die Strasse vielerorts unterspült 

und es war nicht selten, dass sich Wasserfälle 

von bis zu 20m Höhe auf die Strasse stürzen. 

Um die Sicherheit zu erhöhen, wurde 

Linksverkehr eingeführt, das heißt, dass sich 

die gefährlichen Steilwände auf der Fahrer-

seite befinden, wenn man vom Pass hinunter 

fährt. Damit sich zwei Lastwagen oder Busse 

begegnen können, muss der talabwärts fa-

hrende Lastwagen auf wenige Millimeter an 

die Klippe heranfahren. Dabei kann es schon 

einmal passieren, dass die Strasse abrutscht. 

Da wir mit unserem Bus jedoch auf der 

Hangseite fuhren, war die Absturzgefahr 

geringer und ich konnte zum letzten Mal den 

wunderschönen Bergurwald genießen. Wir 



erreichten La Paz am späten Nachmittag bei 

wolkenlosem Himmel. Am Nevado Illimani 

(6400m) im Süden der Stadt leuchteten die 

schneebedeckten Gipfel in der abendlichen 

Röte, so hatte ich ihn schon lange nicht mehr 

gesehen. Mit dem Taxi fuhr ich hinunter 

nach Mallasa ins Hotel Oberland zu Walter, 

wo ich jedes Jahr logiere. Nach solchen Stra-

pazen sehne ich mich immer wieder nach 

einem sauberen Bett, einer warmen Dusche 

und freue mich auf ein feines Zürcher 

Geschnetzeltes und natürlich ein kühles Bier. 

Mein Flug nach Tarija ging erst übermorgen. 

Eigentlich wollte ich mich am nächsten Tag 

etwas ausspannen, doch es war ein solch 

schöner Tag, dass ich es nicht lassen konnte, 

nach El Alto zu fahren, das liegt oberhalb der 

Stadt in der Nähe des Flughafens. Schon 

lange wollte ich die Stadt mit dem Hausberg, 

dem Nevado Illimani fotografieren und von 

hier oben hat man die schönste Sicht. Vor 

allem am späten Nachmittag ist das Licht am 

schönsten. 

Ich fuhr anschließend zurück in die Stadt 

zum Uhrmacher, denn die Batterien meiner 

Uhr waren am Ende und ich war schon seit 

Tagen zeitlos. Das macht mir im Grunde 

genommen nichts aus, im Gegenteil, es ist 

schön, einmal das Zeitgefühl zu verlieren. 

Anschließend packte ich meinen Rucksack 

für die 17-tägige Wanderung in die Region 

Tarija. 

Als ich am nächsten Morgen auf dem Flug-

hafen meinen Rucksack auf die Waage legte, 

war ich einerseits überrascht, dass er jetzt 

schon 32 kg schwer war. Dazu habe ich die 

Kamera mit zusätzlichem Objektiv ca. 2 kg, 

1 Liter Benzin für den Kocher und 5 Liter 

Wasser, die ich meistens nicht dabei habe. 

Das ergibt zusammen wieder ein Startge-

wicht von 40 kg. Dabei hatte ich gehofft, 

dass ich dieses Mal mit etwas weniger Ge-

wicht auskomme. Doch ich hatte jetzt ein 

etwas schwereres Stativ dabei, obwohl aus 

Fiberglas, und zusätzlich noch ein Teleobjek-

tiv 100-300mm.  

Neuerdings gibt es keine Direktflüge mehr 

nach Tarija und ich musste in Cochabamba 

umsteigen, was wiederum mit Wartezeiten 

verbunden war. Erst am späten Nachmittag 

erreichte ich das Ziel. 

 

Zweiter Teil : Von Camargo nach Culpina. 

21. November 

Wie immer, wenn ich nach Tarija komme, 

steige ich im Hotel Martinez ab, weil das in 

der Nähe vom Busbahnhof liegt. Am 21. 

November um 7 Uhr morgens fuhr ich mit 

dem Bus Richtung Camargo, es war der 

gleiche Bus, der nach 26 Stunden La Paz 

erreicht. Meine Fahrt nach Camargo dauert 

allerdings nur etwa 6 Stunden. Das Wetter 

Bus nach Camargo Im Westen der Schlucht des Rio Estrela 



war absolut wolkenlos und es war bereits 

schon ganz schön warm hier auf 1800m. 

Oben auf dem Samapass war ein Esel zu 

Tode gefahren worden. Ich hatte dies deshalb 

bemerkt, weil ca. 10 Kondore über dem Ka-

daver kreisten. Ich wäre am liebsten 

ausgestiegen und hätte mich mit der Kamera 

auf die Lauer gelegt, denn gute Kondorau-

fnahmen fehlen mir immer noch. Im Gegen-

satz zur letzten Busfahrt, war dieser Bus 

schon eher eine Luxusausführung mit brei-

ten, bequemen Sitzen. Dabei kostete die Fa-

hrt umgerechnet nur 4$. Die ausgetrockneten 

Flüsse und die braune Landschaft, in der kein 

grünes Gras zu entdecken war, lassen 

schließen, dass es in letzter Zeit kaum oder 

gar nicht geregnet hatte. Am frühen 

Nachmittag erreichten wir die Stelle, wo 

mein Weg nach Osten in die Berge führt, ca. 

3km vor Camargo. Die Leute im Bus 

konnten nicht verstehen, dass ich von hier 

aus über die höchsten Berggipfel und die 

tiefsten Schluchten der Region nach Tarija 

zurücklaufen wollte. Sie wünschten mir viel 

Glück und sagten, ich solle auf mich aufpas-

sen, es sei sehr gefährlich. 

Obwohl wir hier noch auf 2300m waren, war 

es so heiß, dass ich zuerst einmal unter einen 

schattigen Akazienbaum flüchtete, um mich 

zu orientieren. Ich lief bis zum nächst ge-

legenen Indiohof und fragte nach dem Weg. 

Der Man war sehr freundlich, sagte aber, 

dass ich mich da oben in den Bergen verlie-

ren würde und es gäbe fast kein Wasser. 

Auch Menschen lebten da oben keine, nur in 

der Schlucht des Rio Estrela gäbe es drei 

Indiohöfe. 

Laut Karte verläuft der Weg in die Berge 

nördlich der Schlucht auf einem Bergrücken, 

doch der Mann sagte, ich solle in der 

Schlucht laufen, da gäbe es auch einen Weg. 

Dieser Weg würde fast am Ende der Schlucht 

auf den andern Weg stoßen, der über den 

Bergrücken führt. Er begleitete mich noch 

über den Rio Chico, der fast kein Wasser 

führte. Er zeigte mir den Weg, der in zie-

mlich dichtes Akaziengestrüpp Richtung der 

Schlucht führte. Schon zu Beginn wurde ich 

von den gemeinen Akazienstacheln blutig 

zerkratzt und mein Rucksack blieb immer 

wieder darin hängen. Die Hitze war 

unerträglich und ich machte immer wieder 

Pausen. Die zwei Liter Wasser, die ich von 

Tarija mitgenommen hatte, waren bald 

aufgebraucht und ich fing jetzt schon an zu 

leiden. Dabei war ich erst zwei Stunden ge-

laufen. Als ich die Schlucht erreichte, war 

ich enttäuscht, kein Wasser zu finden. Ich 

lief weiter die Schlucht hoch und erreichte 

schon bald eine kleine Indiohütte. Gleichzei-

tig entdeckte ich im felsigen Bachbett ganz 

wenig fließendes Wasser. Ich erfrischte mich 

zuerst und fülle dann den Wassersack. Der 

anstrengender Aufstieg An einer Steilwand 



Mann der hier lebt, hatte mich mittlerweile 

auch entdeckt und fragte verwundert, wo ich 

hingehen wolle. Ich sage, nach Culpina und 

er sagte, dass dies sehr schwierig sei, denn 

der Weg würde kaum benutzt. Der Mann 

fühlte sich schlecht und hatte Fieber. Er 

fragte mich, ob ich was dagegen hätte. Ich 

gab ihm die nötigen Tabletten und er 

pflückte mir dafür einige Feigen vom Baum. 

Die Schlucht wurde immer enger, doch der 

Weg entlang der fast senkrechten rot 

gefärbten Felswände war eigentlich recht gut 

und vor allen landschaftlich sehr schön. Es 

wuchsen hier vor allem Trichocereen, Paro-

dien (maassii) und Cleistokakteen. Hier in 

der engen Schlucht gab es praktisch keine 

Übernachtungsmöglichkeiten, alles zu felsig. 

Doch an einer Wasserstelle hatten die Bauern 

einige Feigenbäume gepflanzt und da-

zwischen gab es eine flache erdige Stelle. Ob 

von der Anstrengung oder vom Wasser, ich 

wusste es nicht, ich wusste nur, dass ich wie-

der einen fürchterlichen Durchfall hatte, wie 

meistens zu Beginn meiner Reisen. Dies 

zehrt immer an den Kräften und man fühlt 

sich schlapp. 

22. November 

Ich nutzte die kühlen Morgenstunden zum 

Laufen, denn es würde heute wieder genau so 

heiß werden wie gestern. Zeitweise dachte 

ich, ich hätte den Weg ganz verloren und ich 

müsste umkehren. Ohne Rucksack suchte ich 

verzweifelt nach dem Weg, jedoch erfolglos. 

Erst als ich hoch oben über der Schlucht die 

Suche fortsetzte, fand ich ihn wieder. Er war 

von Akazienbüschen total zugewachsen. 

Unter diesen erschwerten Bedingungen kam 

ich nur mühsam vorwärts und saß viel unter 

den Akazienbüschen um der glühendheißen 

Sonne zu entfliehen. Dies war der einzige 

Vorteil dieser stacheligen Ungetüme, die 

mich mittlerweile ziemlich verunstaltet hat-

ten, mit ihren messerscharfen bis zu 10cm 

langen Stacheln. Anderswo würden auf die-

ser Höhe von gut 3000m bereits schon Rebu-

tien wachsen, statt dessen wachsen hier im-

mer noch Akazien, Opuntien und große 

Puyas. 

Aber die Leute hatten mir ja gesagt, dass es 

eine menschenfeindliche Gegend ist. Der 

Weg führte fast an das Ende der Schlucht 

und ich fand erneut Wasser um mich zu er-

frischen, denn ich war ziemlich erledigt. Voll 

getankt mit Wasser, suchte ich nach dem 

Weg, der auf den Bergrücken nördlich der 

Schlucht liegt. Es gibt eigentlich nur eine 

Stelle, wo ein Weg aus der Schlucht führen 

könnte und dort fand ich dann auch Spuren. 

Ich gelangte auch tatsächlich auf den Weg, 

aber der Steilhang war mit enormen Strapa-

zen verbunden und ich verbrauchte meine 

letzten Reserven. Von hier oben auf 3400m 

hat man schöne Fernsicht ins Camargo-Tal. 

Ich sah sogar den Weg auf der anderen Seite 

der Schlucht Richtung Norden, wo ich vor 

Camp 2.Tag ca 4km südöstlich Camargo Estancia Chaco Kahsa ca 4km südöstlich Camargo 

3200m 



zwei Jahren verzweifelt nach Sulcos gesucht, 

aber keine gefunden hatte. Gleich dahinter, 

ca. 2km von da, liegt der Sulco-Standort No 

478. 

Es ist erstaunlich, dass hier oben immer noch 

keine Rebutien wachsen, es ist vermutlich 

immer noch zu trocken. Auch ich musste 

ziemlich ausgetrocknet sein, denn ich habe 

das letzte Mal vor genau 36 Stunden pinkeln 

müssen. Ich wusste dies deshalb so genau, 

weil ich während der Busfahrt dringend 

musste, aber erst beim Aussteigen kurz vor 

Camargo die Gelegenheit hatte. Dabei hatte 

ich in dieser Zeit bestimmt 10 Liter Wasser 

getrunken. Um einen schönen Zeltplatz zu 

suchen, fehlte mir einfach die Kraft und ich 

begnügte mich mit einem von Steinen 

übersäten etwas schrägen Platz auf einer 

kleinen Kuppe. 

23. November  

Ich brauchte schon etwas Zeit, bis ich an 

diesem Morgen meine Knochen wieder in 

Schwung bringen konnte. Der gestrige Tag 

war einfach zu viel für mich gewesen. Aber 

von nun an war der Weg gut sichtbar und ich 

lief meistens auf dem Bergkamm und stieg 

immer höher. Ich hatte gehofft, auf 3600m 

Sulcos zu finden, denn die Bedingungen 

waren gut, doch es gab nicht einmal Medio-

lobivien. Erst in der Nähe der 4000m hohen 

Berge fand ich auf 3700m unter Polilepys-

Sträuchern die ersten Rebutien. Sie steckten 

dermaßen vertrocknet im Boden, dass man 

sie kaum sehen konnte. Viele waren wegen 

der enormen Trockenheit abgestorben. Ei-

gentlich hätte ich auf diesem Bergkamm 

weiterlaufen sollen, doch irgendwie war ich 

dann auf einen anderen Weg gestoßen, der 

seitlich am Berg entlang führte. Wahrschein-

Tephrocactus spec. ca. 5km südöstlich Camargo 

3200m 

Austrocylindropuntia spec. ca. 5km südöstlich  

Camargo 

Schlucht des Rio Palca Camp 3. Tag ca 5km südöstlich Camargo 



lich hatte ich nur die kleinen Seitenschluch-

ten gesehen, wo es eventuell Wasser geben 

könnte, denn ich war schon seit längerer Zeit 

trocken. Das Wasser, das ich fand, war ein 

stinkender Tümpel, gefüllt mit Insektenlar-

ven. Ich lief in diese kleine Schlucht hinein, 

in der Hoffnung, frisches Wasser zu finden. 

Von einer Lehmwand tropfte ganz wenig 

Wasser. Mit viel Geduld sammelte ich in 

einer Stunde 4 Liter Wasser. Ich lief noch 

eine Weile seitlich am Berghang entlang und 

fand in flachem Gelände einen schönen 

Platz, um das Zelt aufzubauen. Ich erkundete 

noch das umliegende Gelände in der Hoff-

nung Sulcos zu finden. Sulcos gab es keine, 

dafür entdeckte ich tief im Boden versteckt 

Parodien. Es ist kaum zu glauben, wie gut 

diese Pflanzen getarnt sind. Ich hatte sogar 

mein Zelt auf die Pflanzen gestellt ohne es zu 

merken. Entweder sind es Formen von Paro-

dia subterranea, oder Parodia oculta. 

24. November 

Als der Weg endgültig in die Schlucht des 

Rio Palca hinabführte, wusste ich, dass ich 

falsch war. Doch es hatte auch seine Vor-

teile, denn nun konnte ich endlich ein rich-

tiges Bad nehmen, was auch dringend nötig 

war. Dabei hatte ich einen wunderschönen 

Blick auf die Felsen, wo Puyas mit ihren 

langen weiß blühenden Rispen in den Him-

mel zeigen. Beim Aufstieg auf der anderen 

Seite fand ich wieder Rebutien. Dabei 

begegnete mir ein Mann. Er sagte, dass die-

ser Weg nach Inca Huasi führe. Das war 

zwar ein Umweg, aber dafür hatte ich wieder 

frisches Wasser. Der Mann war nicht sehr 

freundlich und konnte nicht verstehen, was 

ich hier zu suchen hatte. Ich erreichte die 

höchsten Berggipfel auf 3900m, bevor es 

dann steil abfiel ins breite Tal von Culpina. 

Hier oben wuchsen Mediolobivien und auch 

Rebutien. Auf halbem Weg hinunter ins Tal 

Rebutia HJ 882 in der Schlucht des Rio Palca 

3200m 

Rebutia HJ 884 evt. atrovirens in der Schlucht des 

Rio Palca 

Puya spec. bis 50 cm hoch, ca. 12 km nördlich von Culpina 



versuchte ich auf den tiefer liegenden Bergen 

nach Süden zu laufen, Richtung Stausee und 

weiter Richtung Culpina. Hier sah ich auch 

Rebutien mit Blüten, ich denke es sind For-

men von atrovirens, und auch die Parodia 

subterranea blühten. Den Traum aber, hier 

noch Sulcos zu finden, musste ich endgültig 

vergessen. 

 

25. November 

Eigentlich gab es hier keinen Weg mehr. 

Doch der Bergkamm, auf dem ich lief, 

reichte fast bis zum Stausee und war, wenn 

auch etwas schwierig, begehbar. Beim Stau-

see fand ich noch eine schöne weiß bedornte 

Aylostera albopectinata. Nach ca. 20 km 

Laufen an diesem Tag, erreichte ich noch vor 

Dunkelheit Culpina und freute mich auf ein 

kühles Bier und auf ein kurzes Lebenszei-

chen von Dora. 

26. November 

Meine Knie schmerzten vom gestrigen Tag. 

Der Abstieg über die felsigen Steilhänge war 

doch etwas zuviel gewesen für die Beine. 

Nur mit Mühe konnte ich die steile Treppe 

von meinem Zimmer hinunter zum 

Waschraum bewältigen. Als ich dann noch 

mit dem Kopf auf die über mir liegende 

Treppe schlug, wusste ich, dass heute nicht 

mein bester Tag war. Um das besiedelte Ge-

biet um Culpina etwas schneller hinter mich 

zu bringen, entschloss ich mich, mit dem 

Taxi bis nach Salitre zu fahren und von dort 

noch etwas weiter Richtung El Monte. Ich 

wollte von El Monte aus um den höchsten 

Berg dieser Region, den Cerro Sipi 4450m, 

laufen.  

Da es dort keinen Weg gab, der in die 

Schlucht des Rio Pilaya führte, musste ich 

wieder bis nach La Cueva zurücklaufen. Ich 

Rebutia spec. (atrovirens?) HJ 886 ca. 12 km nördlich von Culpina 

Puya alpina mit Vogel 



lief also zunächst auf der Landstraße weiter 

bis hoch auf einen Pass. Hier war es sehr 

trocken und es wuchsen Parodien, eine große 

Lobivia ferox und eine kleine polsterbildende 

Lobivia mit lilafarbigen Blüten und natürlich 

verschiedene Opuntien. Dann plötzlich war 

die Fahrstrasse zu Ende und ich stand vor 

einer schmalen tiefen Schlucht, sie führte 

hinunter zum Rio Pilaya. Der breite Weg 

stieg ca. 300m in die Schlucht hinab, bevor 

er an die Steilhänge des Cerro Sipi führte. 

Hier unten auf 2800m war es wieder sehr 

trocken, vor allem auch sehr heiß. 

In den Felsen wuchsen Puyas, es könnte die 

Alpina sein, und später entdeckte ich doch 

tatsächlich noch eine dieser großen Parodia 

maxima, deren Standort eigentlich in Ciene-

Parodia culpinesis HJ888, ca. 10 km nördlich El Monte mit Cerro Sipi 

Austrocylindropuntia spec. Cerro Sipi 3200m Austrocylindropuntia spec. HJ 900, Cerro Sipi 

3200m 

Blick in die Schlucht des Rio Camblaya  



guillas war, in der Nähe von Iscayachi. El 

Monte liegt an einem Steilhang unterhalb des 

Cerro Sipi und hat das ganze Jahr über 

genügend Wasser. Aber ansonsten ist es ein 

fürchterliches Nest. Es stinkt und überall 

liegt Abfall. Der Aufstieg entlang der steilen 

Westflanken des Cerro Sipi war brutal, vor 

allem in der Nachmittagssonne. Aber zumin-

dest gab es hier genügend Wasser, das vom 

1500m höher gelegenen Cerro kommt. 

27. November 

Landschaftlich gehört dieser kommende 

Abschnitt wohl zu den schönsten. Immer 

wieder gibt es herrliche Blicke in die tiefe 

Schlucht des Rio Pilaya. Auch die Puya alpi-

na mit ihren hellblauen Rispen faszinieren 

immer wieder. In Höhen von 3200m - 3800m 

fand ich immer wieder unbekannte Rebutien, 

vereinzelt auch noch Parodia culpinensis. 

Am eindrücklichsten fand ich die Austrocy-

lindropuntien, die gerade am Blühen waren. 

Es gab zwei Arten davon, eine ist ca. 15 - 

30cm hoch und hat intensive rote große 

Blüten. Der Griffel ist auffallend grün. Ähn-

liche Formen habe ich auf anderen Reisen 

schon beobachten können. Am gleichen Ort 

wuchs aber noch eine andere Art und die hat 

mich besonders beeindruckt. Die Pflanze ist 

nur ca. 10cm hoch mit einigen wenigen et-

was schlangenartig verbogenen weißen Dor-

nen. Zuerst fand ich sie mit roten Blüten und 

auch mit grünem Griffel, aber da gab es noch 

welche mit einem fast kitschigem Orange, 

eine Farbe, die ich sonst noch nie an Kakteen 

beobachten konnte. Die Staubfäden sind 

weinrot, und der Griffel ebenfalls grün. Eine 

unmögliche Farbkombination. An diesem 

Steilhang, der gut 2000m in die Schlucht 

fällt, gab es keinen Platz um ein Camp zu 

finden. Auf einem terrassenartigen Kartoffel-

feld das noch nicht bepflanzt war, fand ich 

dann doch noch einen Platz, um das Zelt 

aufzubauen. 

Fortsetzung in der nächsten Ausgabe. 

 

Hansjörg Jucker 
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CH-8428 Teufen 

e-mail: dora-frey@freesurf.ch 



 

Dieser Artikel wurde ursprünglich in der Zeitschrift  

Echinopseen (1) 2-2005 (S. 6-19) veröffentlicht 

Nachdruck mit freundlicher Genehmigung des Autors und Verlages 

Sie können das ganze Heft downloaden von der "Kakteen- und Sukkulenten-Bibliotheek" 

der Website "Au Cactus Francophone".  

h�p://www.cactuspro.com/biblio/de:echinopseen 

 

Informationsbrief Nr. 38 - März 2005 : Inhalt 

 

Seite 1   Betrachtung zum Problem Rebutia pygmaea – Rebutia haagei 

     Lothar Ratz 

Seite 6   Bolivienreise 2001,  

     Hansjörg Jucker, Bearbeitung Giovanni Laub 

Seite 20  Sulcorebutia von San Pedro,  

     Johan Pot, Bearbeitung Leo Busch 

Seite 23  Ernesto (Aus alter Literatur) 

     Eberhard Scholz 

Seite 30  Rebutia lt. CITES-Liste 

     Giovanni Laub 

Seite III  In eigener Sache 

     Der Redakteur 

http://www.cactuspro.com/biblio_fichiers/pdf/Echinopseen/Hefte/Infobrief%202005-38%20FE.pdf 


